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Man wartete auf den Kapitän und ſeine Offiziere, 
ſchlug die Zeit tot, ſo gut es eben gehen wollte, zerbrach 
ſich noch immer die Köpfe über die geheimnisvoll verhüllten 
Gegenſtände auf der Bühne und auf der Empore und er⸗ 
hielt auf alle neugierigen Fragen genau ſo wenig Auskunft 
wie zuvor. Um die Wichtigkeit jener geheimnisvollen 
Gegenſtände noch zu erhöhen, waren jetzt überall Diener 
als Wachen daneben aufgeſtellt. I 

Trotz der Heiterkeit zu der man ſich zwang, laſtete doch 
allmählich eine ſtumpfe Eintönigkeit über allen, und das 
wurde auch nicht anders, als endlich der Kapitän mit ſeinen 
Herren erſchien. Man hörte ihm zu, als er von der einen 


und anderen Linientaufe erzählte, die er ſelber einſt in 


feiner Jugend mitgemacht hatte; man ließ Tantiah Sahib 
ſeine etwas wilden Scherze vollführen, über die man zwar 
immer noch lachte, aber dennoch war ſo etwas wie qualvolle 
Langeweile, eine Art peinigender Spannung über allen im 
Saale. Selbſt die Muſik, die man nicht zum Schweigen 
kommen ließ, ſchützte nicht davor. = 
Man langweilte ſich. Und Langeweile war das haſſens⸗ 
werteſte übel von allen, * 5 

Und plötzlich, während der Kapitän breit und ausführ⸗ 
lich über ein höchſt gefährliches Erlebnis mit einem Hai er⸗ 
zählte, während das Orcheſter eine Ouvertüre von Verdi 
faſt im Jazztempo herunterjagt, ſpringt Mary Rantoul zu 
den Muſikern auf die kleine Bühne. 

Ihr Geſicht iſt hell gerötet, und jeder ſieht ihr an, daß 
ſie ein klein wenig beſchwipſt iſt. Die Muſik ſchweigt. Mary 
Rautoul ſtützt die Fäuſte in die Hüften und beugt ſich vor, 
Etwas ordinär ſieht fie aus in dieſer Haltung, Ihre 
Stimme kreiſcht über den Saal: „Warum ſterbt ihr vor 
Langeweile? Warum tauzt ihr nicht? Lord Pearſonby 
war ein höflicher Mann. Glaubt ihr, daß es ſeine Abſicht 
war, uns mit ſeinem Tod heute abend den Tanz zu ver⸗ 
derben?“ Ps: E 5 

„Bravo!“ brüllten Jay Ogden und der Herzog von 
Ellisburne gleichzeitig und Tantiah Sahib ſchreit in ſeinem 
Kauderwelſch irgendetwas dazwiſchen, was niemand verſteht, 
was aber ſicherlich auch Beifall bedeuten ſoll. 

„ „Na alſo!“ lacht Mary Rantoul klingend auf und 
ſchüttelt den Kopf, daß ihre gekrauſten blauſchwarzen Haare 
wild um den Kopf flattern. „Dann tanzt! Tanzt! Lang⸗ 
weilt euch nicht! Damit holt ihr den armen Lord doch nicht 
mehr von den Fiſchen herauf! Tanzt!“ Und dann zu dem 
erſten Geiger: „Benly, einen Blue! Spielen Sie!“ 

Und fie trällert eine Melodie, die jeder Gaſſenjunge in 
den Staaten pfeift: BR I 2 
„In ‚this, night Til come to you... III come to 


Das Orcheſter fällt kreiſchend, winſelnd ein, hie und da 
fingt man die Worte nach, und es dauert nicht lange, fo 
trällert und ſummt alles im Saal, tanzt und fingt: 

l ‚this night Ti Come to you...’ Til come to 
you irn, : 5 

Der Herzog von Ellisburne aber, begeiſtert von Mary 
Rantouls tapferem Einfall, läuft mit ein paar Schritten 
hinüber zur Bühne, breitet die Arme, und Mary Nantoul 


you 


* 


ſpringt ihm entgegen, läßt ſich fallen. Er fängt ſie auf. Sie 
rn aus vollem Halſe, iſt ein wenig beſchwipſt, trällert und 
anzt. = 

Das Saxaphon dudelt und heult, wimmert und tutet. 

Alles tanzt, nur Kapitän Peacock ſteht etwas betroffen, 
die Hände in den Taſchen, auf demſelben Platz, wo er eben 
ſeinen Bericht über den gefährlichen Hai unterbrochen hat, 
und ſchüttelt bedenklich das kahle Haupt. 

Selbſt Carol Liſpenard und Jay Ogden, die ſonſt nur 

ſelten tanzen — der eine, weil es ihm lächerlich iſt, der an⸗ 
dere, weil er ſein Herz zu ſehr anſtrengt — haben ſich dies⸗ 
mal anſtecken laſſen von der allgemeinen Heiterkeit, die 
Mary Rantoul entfacht hat. Und wilde Ausgelaſſenheit 
fegt durch den Saal. 
Alle laſſen ſich mitwirbeln. Es iſt, als läge in dieſem 
jo plötzlich ausgebrochenen Tanztaumel eine Angſt, ein 
ſchriller Wehruf, den niemand hören will, und der alle an⸗ 
treibt, ſich ſo laut, überquellend und heiter und wie toll zu 
gebärden. Niemals war an Bord der „Springflower“ ein 
Tanz ſo wild, ſo heiß, ſo feſſellos. 

Iſt es der Tod. der heute früh an Bord war, der die 
Wellen der Ausgelaſſenheit ſo in die Höhe peitſcht? Hat er 
durch ſeinen Beſuch gelehrt, daß man die kurze Zeit des 
Lebens nutzen ſoll? Oder will man die Erinnerung an ihn 
überſchreien? ielleicht iſt es auch nur das ſchlechte Ge⸗ 
wiſſen, das man zum Schweigen bringen will? Man tanzt 
und lacht, während einer, in deſſen Geſellſchaft man noch 
geſtern getanzt und gelacht hat, nun dort unten im Tang 
des Meeres hängt. Es iſt nicht recht, daß man tanzt und 
lacht; es iſt Sünde! Man emfindet die eigene Freude wie 
eine kecke, freche Herausforderung an eine drohende über- 
gewaltige Macht. Aber deshalb tanzt man noch heißer, lacht 
man noch lauter, überläßt ſich noch willenloſer dem harten 
Taktmaß des Blue. 

Es iſt, als wolle dieſer erſte Tanz gar nicht mehr enden. 
Immer von neuem zuckt die Melodie auf, kreiſchen und 
wimmern im Fortiſſimo Geige und Saxophon. Und als das 
Orcheſter dann doch ſchweigt, fällt die jähe Stille wie ein 
Schrecken über alle her. Man wollte einer ſeltſamen Angſt 
entfliehen, als man tanzie und nun mit einem Male, in die⸗ 
ſem herabſtürzenden Schweigen, iſt ſie doch wieder da, mitten 
unter den eben noch Tanzenden 

Da wird in der Nähe des Eingangs zum Saal ein Schrei 
an Aller Augen wenden ſich dort hin und ſehen Gwennie 

olan. - 

Sie ſteht mitten in der breiten, weit geöffneten Tür, 
Sie iſt in großer Toilette, trägt koſtbaren Schmuck. Aber 
allen fällt auf daß fie todblaß iſt, fo blaß, wie man es bei 
keinem Menſchen zu ſehen gewohnt iſt. Man erſchrickt, und 
unwillkürlich lähmt Gwennies Erſcheinen und ihr Anblick 
alle Bewegung. Man⸗hat das Gefühl, als ſei es nur deshalb 
plötzlich ſo drückend ſtill, ſo laſtend ſchweigſam im Saale 
geworden, weil Gwennie erſchienen iſt. 

Alle ſtarren zu ihr hin. 

Und langſam geht Gwennie in den Saal hinein „Sie 
ſteuert auf Jay Ogden zu. 

Mary Nantcul, beſchwipſt von Sekt und Tanz, will fie 
umarmen, aber irgend etwas liegt in Gwennies Blick, das 
ſie zurückweichen läßt. Gwennie ſetzt ihren Weg auf Jay 
Ogden fort; fie richtet ſich im Schreiten immer mehr auf, 
Jay Ogden weicht keinen Schritt zurück. Er wartet. Sein 
Geſicht iſt ſteinern und grau, ſeine Naſeuflügel ein wenig 
gebläht, an ſeinen Wangen ſpielen die Muskeln. 

Gwennie ſagt zu ihm laut, deutlich allen hörbar: 

„Sie haben Gerelli ermordet! Wer ſind Sie? Was 
haben Sie getan? Warum haben Sie Gerelli ermordet?“ 


Noch immer vewegt ſich in Jay Ogdens Geſicht keine 
Miene. Er zuckt kurz die Schultern. Der Schiffsarzt drängt 
ſich durch die Menge auf Gwennie zu. 

3 er ſie noch erreicht hat, verkündet Jay Ogden 


„Miß Dolan iſt krank! Ich weiß nicht, was ſie meint, 
und wen ſie meint. Laſſen wir uns nicht ſtören!“ 
Er geh. rückwärts Schritt für Schritt auf die kleine 


lau 


Bühne zu und ſpricht währenddeſſen weiter: „Sie waren 


neugierig auf die Überraſchung, auf den Scherz, den wir 
Se verſprochen haben. Ihre Neugier ſoll befriedigt 
werden.“ 

Er ſchwingt ſich mit einem Satz auf die Bühne, und all⸗ 
mählich, faſt unbemerkt drängen ſich ſeine Freunde ebenfalls 
dorthin. Keiner weiß eigentlich recht, was geſchieht. Keiner 
hat Jay Ogden recht begriffen. Der ſteht da, die Hände in 
den Taſchen, ein Lächeln auf den Lippen ‚und doch eine An⸗ 
deutung von Hohn in dem breiten Geſicht. 

„Ein Scherz, meine Damen und Herren!“ ſchreit er über 
die Köpfe hinweg. „Helſen Sie mir, ihn durchzuführen! Ich 
bitte die Herren, nach rechts hinüberzutreten! Bitte! Ja⸗ 
wohl — fo iſt (3 recht! Recht dicht an die Wand!“ \ 

Jay Ogdens Freunde leiten das alles. 

„Und die Damen wollen ſich bitte gegenüber auf die 
andere Seite zurückziehen — auch Sie, Miß Dolan! Sie 
ſollen ſofort Ihre Antwort haben!“ 


Hat Gwennie plötzlich wieder alle Kraft verloren? Iſt 
ſie ſchwach und ſeige geworden unter Jay Ogdens Blick? Sie 
gehorcht, gehorcht wie alle anderen ſeinen Anweiſungen. Die 
Herren und Damen treten getrennt, rechts und links an die 
Seitenwände des Saales, ſo daß nun eine breite Gaſſe von 
der Bühne bis zu der Eingangstür läuft. 

Jay Ogdens Freunde haben ſich nun immer mehr in 
deſſen Nähe gedrängt, ſie umgeben die Bühne, vor der die 
Muſiker hinabbefördert worden ſind. Jay Ogden allein 
ſteht hoch über allen. Keiner achtet darauf, daß alle ſeine 
Freunde wie auf Befehl die Hände in den Taſchen haben. 
Zwei oder drei Sekunden lang herrſcht Stille. Dann 
kommt aus der Höhe des Saales, aus der Kuppel, plötzlich 
ein Ruf, der ſich anhört, als ſchreie dort oben jemand durch 
ein Megaphon. : 

„Allright, Mac, go on!“ 

Und wieder Stille. 

Was hat der Ruf zu bedeuten? Wer rief ihn? Die 
Kuppel des Saales liegt oben auf dem Deck. Sicherlich 
hat man dort oben Scheiben entfernt und durch die Öff- 
nung den Ruf heruntertrompetet. 

Wer iſt Mae? MR 

Aber bevor noch irgendeiner dieſe Frage laut aus⸗ 
ſprechen kann, ſpringen der Herzog von Ellisburne, Tantiah 
Sahib, Sir Galway und noch drei andere zu Jay Ogden 
auf die Bühne. Die anderen drängen zurück, ſo daß die 
Vorderſeite der Bühne frei iſt, und gleichzeitig reißen der 
Herzog von Ellisburne und Jay Ogden die grauen Über⸗ 
züge von den geheimnisvollen Gegenſtänden, die ſeit heute 
mittag hier im Saale untergebracht ſind. 

Ess find Maſchinengewehre. 8 

Der Herzog von Ellisburne, Tantiah Sahib, Sir Gal⸗ 
way und die anderen hocken dahinter, als befänden ſie ſich 
auf einem Schießſtand. 

Jay Ogden, der mit drei Schritten zur Seite getreten 
iſt, um freies Schießfeld zu ſchaffen, verkündet: „Ein Scherz, 
meine Damen und Herren! Ein Witz! — Aber beklatſchen 
Sie ihn nicht! Hören Sie mich in Ruhe an! Bei der ge⸗ 
ringſten Bewegung werden wir die Patronengurte durch 
die Gewehre jagen! Dort oben auf der Empore — Ihnen, 
meine Herren, gegenüber — ſtehen zwei weitere Gewehre. 
Ich hoffe, es wird nicht zum Blutvergießen kommen! Es 
wäre ſchade und — ausſichtslos — —“ 

Alles ſteht wir erſtarrt. Keiner rührt ſich. Keiner ant⸗ 
wortet. Keiner atmet. 0 

Ein Scherz? Ein Witz? 2 

Jay Ogdens Geſicht und die Geſichter feiner Freunde, 
die ſchußbereit hinter den Maſchinengewehren hocken, ſehen 
nicht ſo aus, als ſeien ſie Statiſten bei einem Scherz. 

Jay Ogden fährt fort: „Ihr Widerſtand hat keine 
geringſte Ausſicht auf Erfolg. Meine Freunde, einſchließ⸗ 
lich unſerer Diener, ſind fünfundſechzig an der Zahl. Das 
Kommandohaus iſt ſchon in unſerer Gewalt. Die Trimmer, 
die Telegraphiſten, mehr als die Hälfte der Stewards und 
manch andere — alles ſind Leute, die ich ſelbſt Ihnen nach 
Seattle geſchickt habe, um ſie anheuern zu laſſen. Alle 
ſtehen bedingungslos zu uns. Ihre 
und Herren, iſt hoffnungslos, ich — —“ 

Hier muß Jay Ogden abbrechen, denn einer, und zwar 
der, von dem alle es am wenigſten erwartet haben, ſchreit 

in das Schweigen ein Wort hinein, ſpringt mit einigen 
Sätzen auf Jay Ogden los — es iſt Carol Liſpenard. 

Er kann vor Anſtrengung und Keuchen kein Wort her⸗ 
vorbringen, aber dann kreiſcht er Jay Ogden gellend zu: 


Lage, meine Damen 


„Ste find — — — ich erkenne Sie — — — | 8 
i au bf a ir en r 
ay en brüllt auf vor Lachen, brüllt triumphierend 
wie ein Siegesgeheul in das lähmende Schw ˖ 
9 sun ae 1 Wagedden N 
nd a o tönt es oben aus der Ku b 
Helfern wie ein Begrüßungsruf zurück: Bee ara 
3 Mae Arrew! acArrew! Three cheers for Mac 
rrew 


Da begeht Carol Liſpenard die erſte und wahrſcheinlich 
auch die letzte Heldentat ſeines Lebens: er — 4 Mae 
Arrew an, zer ſchnellt wie eine Katze auf die Bühne und 
greift mit langen geſpreizten Fingern nach Mac Arrews 
Hals. Der hat den Angriff erwartet. Er faßt Carol 
Liſpenard mit beiden Händen um die Hüften, hebt ihn hoch 
empor wie einen Ballen Lumpen und ſchleudert ihn mik 
gewaltiger Kraft in den Saal zurück. 
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Aber nun entſteht eine ungeheure Verwirrung. 
Offiziere wollen ſich durchdrängen zur Bühne. 8 
Schreie, Rufe zucken hin und her. Kapitän Peacocks 
Baß dröhnt dazwiſchen. Keiner verſteht den andern. 

Die Mädchen ſtehen da wie verängſtetes Wild, und 
mitten hinein in den Lärm brüllt MacArremw, alle andern 
übertönend: „Zurück! Zurück! Oder wir geben Giftgas aus 
der Kuppel! Alles iſt vorbereitet! Sehen Sie hinaufl“ 

Aller Augen fliegen empor. Man ſieht im undeutlichen 
Zwielicht der Kuppel Geſichter und die blitzenden Mündun⸗ 
gen zweier Schläuche, die tief herabhängen. Alle Bewe⸗ 

e 8 8 Pate ment einen Angriff. 

ace Arrew hat geſiegt. e errumpelung iſt ge⸗ 
eg Das Schiff iſt in feiner Gewalt. en 2 

r will gerade wieder anfangen zu ſprechen, als zwei 
Schüſſe kurz nacheinander abgefeuert, die Stille zerrelzen. 
Die Damen, denn aus ihrer Mitte find die Schüfje gefallen, 
flattern auseinander wie ein Schwarm aufgeſcheuchter 
Tauben. Niemand von MaeArrews Leuten wagt, auf die 
beiden Schüſſe zu antworten, denn die Damen müſſen ge⸗ 
ſchont werden. Außerdem war niemand auf einen Angriff 
von dieſer Seite vorbereitet. Die Maſchinengewehre ſind 
auf 15 0 g 1 ae 5 St - 

nd fo gelingt Gwennies Flucht. e iſt es, die ge⸗ 
ſchoſſen hat, aus Frank Hulls Revolver. Sie hat blind An 
die Luft geknallt, und die jähe Überraſchung, die kopfloſe 
Wirrnis, die nach den beiden Schüſſen im Saale herrſcht, 
benutzt ſie um zu entfliehen — fie allein von allen! 
Zwei Minuten ſpäter iſt im Saal alles zu Ende. Die 
Betäubungsgaſe, die ſofort nach den Schüſſen aus der 
Kuppel hinabgeblaſen worden ſind, haben ihre Schuldigkeit 
getan. Mac Arrew und ſeine Leute laufen mit Gasmasken 
vor den Geſichtern umher. Alle andern ſind betäubt, liegen 
wirr und ſchwer, ein Knäuel von Leihern, beſinnungslos, 
wirr durcheinander, jo wie fie eben gefallen find, auf dem 
Parkett des Saales. IE ; 

Nur eine iſt entkommen: Gwennie Dolan. Sie fitt in 
ihrer Kabine, Frank Hulls Browning in der Hand. Sie 
kann Jeannette, die mit verſtörtem ſchreckverzerrtem Geſicht 
vor ihr kniet, keine Antwort geben. Ihr Herz pocht zum 
Zerſpringen, die Kehle wird ihr eng, aber ſie hält Frank 
Hulls Revolver feſt und iſt entſchloſſen, eher zu ſterben, als 
ſich MacArrew und feinem Geſindel auszuliefern. 


(Fortſetzung folgt.) 


Transatlantik 
Ein Zukunftsbild von Emil Rath. 


Ruckweiſe ſtieg die rote Sonnenſcheibe über den Hori⸗ 
zont, und plötzlich war auf der endloſen Fläche des Atlantik 
ein Purpurgefunkel, unterbrochen von dem ſteigenden Giſcht 
mächtiger Wellenberge, die eine friſche Weſtbriſe vor ſich her⸗ 
trieb. Herbert Steinbeck ſchloß überraſcht eine Sekunde die 
Augen, als er tief unter der brummend dahinſauſenden 
„Lilienthal“ das herrliche Feuerſpiel des Ozeans ſah. Er 
näherte ſeinen Mund dem Sprachrohr: „Hallo, Peter! 
Schau unter dich!“ ; g 

Verſchlafen kam eine Stimme zurück: „Schon gut. Schau 
lieber vor dich!“ 

Steinbeck ſah nach vorn, angeſtrengt, die Augen ſchmerz⸗ 
ten noch von dem nächtlichen Fluge, der angeſpannteſte Auf: 
merkſamkeit verlangt hatte über dem Lichtergewirr euro⸗ 
päiſchet Städte — in der Ferne, wo ſonſt Himmel und Erde 
aufgelöſt ineinander floſſen, hob ſich von der rot ſchimmern⸗ 
den, bewegten Waſſerdecke träge, bleiern-weiß der 
Himmel ab. a > 

„Eine Nebelbank!“ entfuhr es Steinbeck. Er ſann eine 
Sekunde nach, dann fragte er den Kameraden: „Was nun? 
Ausweichen?“ 2 


— 


1 


Er mußte eine Weile auf Antwort warten. 8 

Mürriſch tönte es durch das Srachrohr: „Ausweichen! 
Ebenſo gut kannſt du zu Fuß um die chineſiſche Mauer her⸗ 
umlaufen! Hätten wir den Kurs nach Newyork eingeſchla⸗ 
gen, könnten wic um dieſe Zeit ſchon gelandet fein, Glän⸗ 
ende Idee, zu ſagen: Wir fahren nach Newyork! — und 
iu Wirklichkeit geht es nach Südamerika. Warum nicht 
gleich den Südpol überfliegen, ehe Byrd es tut! 

„Warum ſo bitter, Karſten?“ meinte Steinbeck ſanft. 
Mir liegt nicht an feierlichen Empfängen mit Banketts und 
Fliegermedaillen. Den Weg fliegen, den kein anderer vor 
uns nahm, das iſt Tat. wandle auch auf verſchneitem 


Feld nicht gern in die Fußtapfen anderer. Doch wir müſſen 


uns entſcheiden: Durch oder herum! u; ’ 

Karſten lachte leiſe, ein mißvergnügtes Lachen: „Durch 
oder herum! So eine Nebelbank iſt wie der Große Krumme 
im Peer Gynt. Man kann um ſie nur ſelten herum. Gib 
Vollgas. Wir gehen auf vier⸗, fünftaufend Meter. Viel⸗ 
leicht iſt dort oben beſſere Sicht. Ich werde ein wenig eſſen, 
dann löſe ich dich ab.“ 

Der Motor ſurrte unter dem heftigen Gasdruck noch 
lauter, die Geſchwindigkeit mindeter ſich, als die „Lilien⸗ 
thal“ ſtieg. Plötzlich kam Steinbeck ein körichter Gedanke: 
Auch Lilienthal hatte ſein Leben im Dienſte des Fluggedan⸗ 
kens laſſen müſſen! Daun aber wiſchte er gleichſam mit 
läſſiger Hanbewegung den Gedanken fort. Unſinn! Bis 
zur Küſte konnten es ſeiner Berechnung nach nur noch etwa 
reihundert Kilometer ſein — Der Purpurglanz unter dem 
Flugzeug war verſchwunden, ſchnell bewölkte ſich der Him⸗ 
mel, auch in viertauſend Meter Höhe war die Sicht ſchlecht 
— alſo herunter auf fünfhundert Meter. 

Plötzlich ſaß die Maſchine mitten im Nebel. Karſten 
übernahm das Steuer, indes Steinbeck die Inſtrumente 


überwachte. Kaum konnte er noch die Zeiger und Ziffer⸗ 


blätter deutlich ſehen. Überall ſchob ſich der Nebel da⸗ 
zwiſchen, zäh, weiß, wie eine kompakte Maſſe. 

Es war eine Danaidenarbeit, den Ausweg aus dieſem 
Nebelkeſſel zu finden. Karſten fluchte gräßlich, ſtieg, ging 
wieder herunter — der Nebel wollte kein Ende nehmen. Es 
war, als drehte ſich der Apparat im Kreiſe. 

„Hätten wir bloß die Radiokiſte an Bord genommen“, 
knurrte Steinbeck zwiſchen den Zähnen. „Man weiß kaum 
noch, was Nord oder Süd iſt!“ d 

Der Apparat ſtrich in geringer Höhe dahin. Da war es 
Steinbeck, als habe die linke Tragfläche einen leichten Stoß 
erhalten. Er ſpürte es an den leiſen, zitternden Schwan⸗ 
kungen. Plötzlich ſah er aus dem Nebelmeer etwas Dunkles, 
Schattenhaftes aufragen, ſchrie durch das Sprachrohr, irgend 
etwas Sinnloſes — ein Krach — Schrei und zuckende Feuer⸗ 
garben ſprühten auf —— 

— — Steinbeck hebt mit Mühe vie bleiſchweren Augen⸗ 
lider. Er will ſich aufrichten, ſinkt ſtöhnend zurück: der 
rechte Arm und der linke Fuß — er quält ſein Hirn, zurück⸗ 
zuwandern, anzuknüpfen an das letzte Geſchehen, bevor er 
das Bewußtſein verlor — umſonſt. N; 

Er ſchrickt zuſammen vor einem Geräuſch. Ein kleiner, 
dunkelhäutiger Menſch ſteht vor ihm, die breiten Lippen 
verziehen ſich zu einem Grinſen, mit Ocker gefärbte Zähne 
werden hinter ihnen ſichtbar. Und nun ruft der Zwerg 
unverſtändliche Worte hinaus, und bald drängt ſich um 
Steinbeck eine Schar dunkler Zwerge, ſchwatzend, kreiſchend, 
geſtikulierend. Steinbeck glaubt zu träumen. Aber der 
eine bringt Kokosmilch, Bananen und Beeren, und wie der 
kühle Trank durch die fieberbrennende Kehle rinnt, weiß 
Steinbeck: es iſt kein Traum. Bald ſinkt ermattet der 
Kopf zurück; Fieberbilder jagen in bunter Folge durch ſein 
Unterbewußtſein > 

— — Ein Jahr ſchon weilt Steinbeck nun unter den 
Pygmäen. Aus ihren Erzählungen hat er ſich ein Bild ge⸗ 
formt vom Abſturz der „Lilienthal“: Im dichten Nebel, 
nahe über der Erde fliegend, war das Flugzeug in voller 
Fahrt gegen eine Palmengruppe geſauſt und in Brand ge⸗ 
raten, er im Bogen herausgeſtürzt, ſein Fall gemildert 
durch Palmen⸗ und Agavenblätter, ſein armer Kamerad 
Karſten verbrannt. 2 

Und doch beneidete ihn Steinbeck oft um fein Schickſal. 
War dieſes Warten, dieſes Leben der Abgeſchiedenheit nicht 
ein allmähliches Abſterben? Er lachte bitter vor ſich hin: 
Abſturz in zwiefacher Geſtalt. Körperlich. Aber auch 
ſeeliſch. Wie war ſein ſtolzes Herz getragen vom hohen 
Mute, Künder der Kultur zu ſein, Niegeleiſtetes zu voll⸗ 
bringen, die Augen der halben Welt auf ſich zu ziehen durch 
eine Tat. Und dann der Sturz in das Vakuum der Zivi⸗ 
liſation: von unentdeckten Pygmäen irgendwo im ſüdameri⸗ 
kaniſchen Urwald gepflegt, geſundet am Körper, aber zer⸗ 
reſſen in allen Winkeln des Herzens von nagender Sehn⸗ 

cht, — Ikarus, dem das Gefieder verbrannte! Weit war 
das Meer entfernt; dreißig Tagereiſen, ſagten die Dunkel⸗ 
häutigen. Sie waren ein munſeres Volk, das auf Baum⸗ 


ſtämmen lebte, ſich von der Jagd und den Früchten des 
Urwaldes nährte. Sie kannten nicht Lüge noch Diebſtahl, 
noch andere Laſter, ihre Urſprünglichkeit hätte Steinbeck 
entzückt, aber er fühlte ſich als ihr Gefangener. Immer 
wieder, wenn Purpur der Morgenſonne durch tauglitzernde 
Palmenwedel floß, richteten ſich ſeine Augen ſehnſüchtig nach 
Oſten. Dort — dort! Sein ganzes Weſen war in Sehnſucht 
ausgeſtreckt nach der Heimat 

— — Jahre vergingen .. . Ein prächtiges Leopardenfell 
deckte Steinbecks hageren Körper. Er war gealtert, aber die 
Augen waren jung geblieben und ſuchten nach alter Ge⸗ 
wohnheit im ſchmerzhaften Blau ſüdlichen Himmels. Plötz⸗ 
lich vernahm das Ohr ein Surren, ach, ein leiſes Surren 
nur — aber es machte das Blut ſtocken. So ſchnell die Füße 
ihn tragen wollten, eilte Steinbeck auf eine große Lichtung, 
ſchirmte die Augen mit der freien Linken, indes die Rechte 
auf einen Stab geſtützt war. Stärker wurde das Surren — 
o altvertrauter Laut! „Weißt du noch, Karſten, wie wir die 
„Lilienthal“ herausrollten aus ihrem Schuppen? Wie ſich 
langſam der Propeller in Bewegung ſetzte? Weißt du noch?“ 
— Steinbeck wiſcht ſich mit der Hand über die Augen — 
4175 Knie zittern: ein Flugzeug! Die ſehnſuchtsvollen 

ugen trinken durſtig das Märchenbild. Ein Taumel er⸗ 
greift ihn. Er reißt das Fell vom Leibe, knüpft es an den 
Stab, ſchwenkt es ſeitwärts und aufwärts, ſeiner Kehle ent⸗ 
fahren ſchrille Schreie. 

Erſtaunt eilen die dunkelhäutigen Zwerge herbei. Iſt 
der weiße Mann beſeſſen, daß er nackt umbertanzt, den 
hagern Leib zum Himmel aufreckt? Da erſpähen auch ihre 
Augen den Rieſenvogel, angſtvoll werſen ſich einige zur 
Erde, Sie wiſſen, daß hier einſt ein Dämon vom Himmel 
fiel, Feuer ſpie und ſich verzehrte. Wollte der weiße Mann 
ee den Dämon herabbeſchwören? Sie flüfterten mit⸗ 
einander 

Steinbeck aber ſtand immer noch in der Lichtung, mit 
letzter Kraft das Leopardenfell ſchwenkend — — unbeirrt 
zog das Flugzeug ſeine Bahn. Eine neue Zeit hörte den 
Notſchrei der geſtorbenen nicht mehr 

Steinbeck ließ das Fell ſinken, ſchlaff hingen die Arme 
herab. Ein helles Lachen der Verzweiflung fand lautes 


o. a 
Ein Pfeil ziſchte. Das Lachen ſtarb. Der hagere 
Körper ſank nach vorn über. Zwiſchen den Schultern ſteckte 


der Pfeil, hellrotes Blut rieſelte über den braunen 
Boden ... Blendend weiß ſtand oben ein Flugzeug im 
Sonnenlicht neuer Zeit. 5 
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Von Dr. Ander. 


Nicht wahr, verehrter Leſer, ſchöne, vielleicht ein ganz 
kleines bißchen neugierige Leſerin, das ſieht ſchrecklich ge⸗ 
heimnisvoll aus? Und, denken Sie ſich bloß, das ſchrieb noch 
dazu ein Mädchen, das wegen Verdachtes der Mitſchuld an 
einem Morde in Unterſuchungshaft ſaß, an den Rand eines 
Briefes, den ſie an einen Unbekannten richtete; wobei ſie 
allerdings nicht damit rechnete, daß der Brief ſamt der 
Randbemerkung entdeckt würde! Trotzdem war die Ent⸗ 
zifferung des Satzes ganz einfach, denn er war gar nicht 
kunſtvoll chiffriert. Die Buchſtaben ſind überhaupt unver⸗ 
ändert, und die Zahlen? Das Grazer kriminologiſche Uni⸗ 
verſitätsinſtitut hatte bald das Loſungswort „Mondeslicht 
herausbekommen. Setzt man unter die einzelnen Buch⸗ 
ſtaben dieſes Wortes die Ziffern 1 bis 10, alſo: 


Mondeslicht 
* 1. 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 


fo kommt ein, allerdings recht gruſeliger Text heraus: „Du 
weißt, wieviel dir blühen kann, wenn ich alles von dir 
ſagen würde, wo ſo viel Morde, die du auf dich.“ 

Eine große Rolle im Verbrecherleben ſpielen bekannt⸗ 
lich die Morſezeichen. Wenn ſich Gefangene durch Klopfen 
an den Zellenwänden miteinander verſtändigen, ſo iſt die 
Grundlage meiſt das Morſe⸗Alphabet. Aber auch als Ge⸗ 
heimſchrift iſt es beliebt. In manchen Fällen wessen nicht 
die Punkte und Striche, aus denen es beſteht, geſchrieben, 
ſondern es werden in einem ſonſt ganz unverdächtigen 
Briefe gewiſſe Wörter mit Tinte blau oder rot unteritrichen, 
wobei Anzahl, Form und Farbe der Striche den Morſe⸗ 
zeichen entſprechen. Es gibt aber eine noch raffiniertere 
Methode, einem Verhafteten eine geheime Mitteilung in 
Morſeſchrift zukommen zu laſſen: man bringt ihm — 
Taſchentücher, ganz gewöhnliche Taſchentücher. Nichts iſt 
bineingeſtickt, von Schrift mit „geheimer“ Tinte keine Spur. 


Daß fie geſäumt find, meint der Abſender, wird doch nicht 
auffallen. Jedes Taſchentuch iſt geſüäumt. Aber der kun⸗ 
dige Kriminaliſt intereſſiert ſich gerade für dieſen „harm⸗ 
loſen“ Saum; und ſiehe da, dieſer iſt mit der Hand genäht, 
manche Stiche ſind kurz, manche wieder lang. Es ſind 
genähte Morſezeichen! Eine andere Methode, um Nach⸗ 
richten geheim zu übermitteln: man kopiert ſie auf photo⸗ 
graphiſches Papier. Erſt durch Entwickeln werden fie bei 
einigen Sorten ſichtbar. Intereſſant iſt, daß, wie der Krimi⸗ 
naliſt Lektor Dr. Daimer feſtſtellte, daß man dazu über⸗ 
haupt keine nomen Papiere braucht. Ganz ge⸗ 
wöhnliches holzſchliffhaltiges Papier iſt nämlich ebenfalls 
lichtempfindlich. Man kann Konzeptpapier, Zeitungspapier, 
Packpapier, alſo gerade die billigſten Papierſorten, die am 
leichteſten zu beichaffen find, dazu verwenden. Legt man fo 
ein Papier einige Stunden unter eine photographiſche, kräf⸗ 
tige Platte oder Film an die Sonne, ſo wird das Papier 
an denjenigen Stellen der Platte oder des Films, welche 
das Licht gut durchlaſſen, leicht bräunlich, immerhin ſo 
wenig, daß man es kaum ſieht. Legt man aber das Papier 
in einen photographiſchen Entwickler, beſtreicht es mit 
Höllenſteinlöſung oder läßt Joddämpfe darauf einwirken, 
ſo wird das Bild bzw. die Schrift deutlich ſichtbar. Be⸗ 
kannt find die ſogenannten „Rauchbilder“, die erſt dann zu⸗ 
tage treten, wenn man Tabakrauch darauf bläſt. Im Tabak⸗ 
rauch iſt nämlich Ammoniak enthalten, der wie ein photo⸗ 
graphiſcher Entwickler wirkt. Dieſes Syſtem iſt wiederholt 
zur Übermittlung geheimer Nachrichten verwendet worden. 
Ja ſogar gewöhnliches blankpoliertes Silber iſt ohne wei⸗ 
tere chemiſche Präparierung fähig, ein Bild bzw. einen ge⸗ 
heimen Text aufzunehmen. Legt man auf eine blankpolierte 
Silberplatte, z. B. auf die Rückſeite eines ſilbernen Toilette⸗ 
ſpiegels oder einer Zigarettendoſe, das Negativ der Schrift 
und ſetzt beides zwei Stunden der Sonne aus, ſo entſteht 
ein Bild auf dem Silber, das zunächſt unſichtbar iſt, aber 
durch entſprechende Entwicklung zum Vorſchein gebracht 
werden kann —, ein ſogenanntes „Hauchbild“. In dieſes 
Kapitel gehören auch die „ſympathiſchen“ Tinten, deren An⸗ 
zahl Legion iſt. Schriftzüge, für die zum Beiſpiel Stärke⸗ 
jöſung verwendet wurde, werden ſichtbar, wenn man Jod⸗ 
tinktur darüber ſtreicht. Die Kriegsgefangenen in Sibirien, 
die eine Zeitlang nur ganz kurze, vorgedruckte Nachrichten 
ſchicken dürften, ſchrieben mit Milch zwiſchen den Zeilen. 
Durch Betupfen mit feinem Holzkohlenſtaub und andere 
Methoden wurde die Schrift ſichtbar. Übrigens gab es 
Schon im Altertum Methoden, um Nachrichten geheim zu 
übermitteln. In einem Falle, den uns die Geſchichte über⸗ 
Liefert hat, wurde der Brief auf die raſierte Kopfhaut eines 
Sklaven geſchrieben, der, ſowie die Haare wieder gewachſen 
waren und die Schrift verdeckten, an den Adreſſaten geſchickt 
wurde, der dann durch neuerliches Scheren vom Briefe 
Kenntnis, nahm. Originell war das Syſtem der „Stab- 
briefe“. Abſender und Empfänger hatten je ein genau 
gleiches Exemplar eines Stabes. Um dieſen wickelte man 
ſchmale Papyrusſtreifen, deren Seiten ſich genau berührten, 
und ſchrieb nun in der Längsrichtung des Stabes den 
Brief. Dann wurden die Streifen abgewickelt und nur 
durch Wiederaufwickeln auf einen genau ebenſo geformten 
er wie ihn der Empfänger beſaß, konnte man den Brief 
eſen. 


Man ſieht, die Frage des Briefgeheimniſſes war ſchon 


vor Jahrtauſenden ebenſo aktuell wie heute. 


Eine neue Schlemmerſtätte. 


Ein Reſtaurant in St. Raphael, einem Badeort an der 
franzöſiſchen Riviera, kam auf den merkwürdigen 
bekannte Gaſtmähler aus dem Altertum nachzuahmen. Die 
Reihe der Veranſtaltungen hat mit dem „Feſtmahl des 
Aeſop“ begonnen, bei welchem nur Zungen, auf alle mög⸗ 
lichen Arten bereitet, gereicht wurden. — Ahnliches iſt ſchon 
früher unternommen worden. So wird uns von einem 
Abbé Margon berichtet, der dem Regenten Philipp von 
Orleans einen politiſchen Dienſt erwies und dafür 30 000 
Franken bekam. Man liebte damals noch die Nachäffung 
Roms in Kunſt, Literatur und geſellſchaftlichem Leben, und 
jo wußte der höfifche Priefter mit dem Gelde nichts Beſſeres 
anzufangen, als ein Feſtmahl des „Trimalchion“ zu feiern, 
wie es Petronius Arbiter im „Satiricon“ ſchildert. Alles 

was in Paris einen Namen hatte, vor allem der Regent 
ſelbſt, nahm am Mahle teil, welches Margon, den Petronius 
in der Hand, allen vom Autoren überlieferten Einzelheiten 
getreu, leitete. Es gab da Siebenſchläfer in Honig und 
Mohn, Würſtchen mit ſyriſchen Pflaumen und Granatäpfel⸗ 
kernen, fette Feigenfreſſer in Pfaueneiern und unzählige 
andere, dem gewöhnlichen Sterblichen unbekannte Lecker⸗ 
biſſen; obendrein kredenzte man 
Falerner. Der Regent zeigte ſich ſehr befriedigt von der 
Feier. — Ein Gegenſtück hierzu war die Nachahmung der 


ſpartaniſchen „ſchwarzen Suppe“, zu der die ſachverſtändige 


infall, 


einen hundertjährigen 


Anna Dacier — fie überſetzte den Homer ins Franzöſiſche — 
ihre Freunde einlud. Da fie die Suppe nach den griechiſchen 
Rezepten ſelbſt bereitete, ſo erfuhr keiner der Geladenen, 
woraus ſie beſtand, doch alle hatten nach den erſten Löffeln 
die gleiche Empfindung, vergiftet zu fein — und ſtreikten . 
Dieſe „ſchwarze Suppe“ wird man in St. Raphael nicht nach⸗ 
ahmen; dafür ſtehen aber außer dem allbekannten Lukullus 
noch viele andere Vorbilder zur Verfügung. Da wäre das 
Nachtmahl des Naſidenſus“ zu nennen, wie es Horaz 
ſchildert, oder es gäbe den „Schild der Minerva“ zu be⸗ 
reiten, den der kaiſerliche Schlemmer Vitellius aus Pfauen⸗ 
und Faſanenzungen gemiſcht mit der Milch winziger Fiſche 
komponierte, oder die „Paſtete Heliogabals“ ein Kunſtwerk 
m. ¾ 
0 anenhirn. — Möglich, daß die Köche in 

St. Raphael ähnlich handeln werden; Schlemmer gibt's ja 
2 gw. 


auch heute noch übergenug in der Welt. 
* Luſtige Rundschau 
„ Beim Puppendoktor. Anny bringt ihre Puppe zum 
Puppendoktor. Eine Woche ſpäter will ſie die reparierte 
Puppe abholen. — „Welche war es denn?“ fragt der 
Puppendoktor und zeigt auf einen Haufen 
Patienten. — Ratlos ſtarrt Anny darauf: „Ich weiß nicht. 
i * ; 

Sie hörte auf den Namen Franziska.“ 


* Die Braut. „Ich habe mich mit einem Oberkellner 
ch nee! Gratuliere! 


verlobt. Aus dem Café Central.“ — „A 
Wie heißt er denn?“ — „Woher ſoll 
Nummer hat er 74.“ 
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Aus dieſen Figuren iſt ein Gedicht zu machen. 
Aluflöſung der Nätſel aus Nr. 194 
i Rätſel: Graben — Rabe. 

Worträtſel: Ganghofer. 


geheilter 


ich das denn wiſſen? 
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